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INTERNET

Aus der Steckdose
Der für seine Fritzbox-Familie bekannte Herstel-
ler AVM erweitert sein Produktportfolio und
bringt jetzt die Fritz Powerline 546 E in den Han-
del, ein Kombigerät mit etlichen Funktionen. Bei
der Powerline-Technik werden vorhandene
Stromleitungen zur (Internet-)Datenübertra-
gung genutzt. Das Datensignal wird im Hochfre-
quenzbereich auf die Stromleitung moduliert
und von einem zweiten Powerline-Adapter wie-
der demoduliert. Daten lassen sich auf diese
Weise über mehrere hundert Meter im Haus
transportieren, sofern die Stromleitungen ein

einziges Netz bil-
den. Der neue
Adapter von AVM
geht jedoch in sei-
ner Leistungsfä-
higkeit weit dar-
über hinaus. So ist
die Station gleich-
zeitig eine „intelli-
gente Steckdose“,
die es erlaubt, an-
geschlossene Ver-
braucher über
das Web-Interface

der Fritzbox zu schalten und gleichzeitig deren
Stromverbrauch zu messen. Ferner ist in das Ge-
rät zusätzlich ein W-Lan-Modul für den Einsatz
als Access-Point und Repeater eingebaut, um
beispielsweise den Radius seines heimischen
Routers zu erweitern. Im W-Lan-Modus erreicht
das Kästchen ein Datentempo von brutto bis zu
300 MBit/s. Wer für seine PC oder Media-Recei-
ver einen höheren Durchsatz benötigt, kann im
Powerline-Modus bis zu 500 MBit/s erreichen
und bindet seine Geräte kabelgebunden über
die beiden Ethernet/Lan-Anschlüsse am unte-
ren Gehäuserand ein. Der Adapater, der von
Haus mit einer 128-Bit-AES-Verschlüsselung ar-
beitet, kostet 120 Euro. (misp.)

HIFI

Musikalischer Sportsfreund
Sony hat den passenden MP3-Player für Aktivis-
ten zu Lande, zu Wasser und in der Luft. Der
Walkman namens NWZ-W273 vereint Wiederga-
be-Elektronik und Ohrstöpsel in jeweils einem
wasserfesten Gehäuse für das rechte und das lin-
ke Ohr. So können dem tönenden Begleiter we-
der Tauchtiefen bis zu zwei Meter, Regen, Strö-
me von Schweiß beim Sport oder die Dusche
danach etwas anhaben. Überdies vermeidet die
Konstruktion Kabelsalat. Der Walkman speichert
Musikarchive bis zum Datenvolumen von 4 Giga-
byte. Sein Akku hält nach Angaben des Herstel-
lers bis zu acht Stunden durch. Nur drei Minuten
Ladezeit sollen ausreichen, um Energie für eine
Stunde Wiedergabe zu tanken. Das sportive Ge-
rät ist für etwa 90 Euro zu haben. (tu.)

Aus dem Netzwerk
Musik von Computern und vernetzten Festplat-
ten ist heute selbst unter wertkonservativen
HiFi-Veteranen salonfähig. Anders ist es nicht zu
erklären, dass Marantz passende Abspielgeräte
liefert, etwa den neuen Netzwerk-Player

NA-11S1. Der Apparat macht dem Sortiment
des Nobel-Herstellers alle Ehre: Auf seinen Plati-
nen sitzen die feinsten Digital-Analog-Wandler,
die der Halbleitermarkt hergibt. Digitalformate
mit Auflösungen von 24 Bit und 192 Kilohertz,
zum Beispiel in Apple Lossless, FLAC oder Wind-
ows Media Audio kodiert, sind für ihn kein Pro-
blem, ebenso wenig serielle Digitalströme mit
2,8 oder 5,6 Megahertz. Das Gerät nimmt die
Musik entweder über ein Ethernet-Kabel oder
über eine USB-Verbindung direkt von einem
Notebook entgegen. Die USB-Eingangsstufe ar-
beitet im asynchronen Modus, generiert also
ihre eigene Taktfrequenz, um selbst winzige
Zeitfehler (Jitter) zu vermeiden. Zur Ausgabe
der analogen Signale bietet der Player sowohl
Cinch- als auch symmetrische XLR-Anschlüsse.
Gesteuert wird der NA-11 entweder über einen
herkömmlichen Infrarotsender oder über eine
Fernsteuer-App. Das Gerät ist in Schwarz oder in
Champagner-Gold erhältlich und kostet um
4000 Euro. (tu.)

AUTO

Ein bisschen normaler
Der KTM X-Bow nähert sich ein wenig dem an,
was man unter einem normalen Auto versteht.
In der GT-Version wird der radikale Sportwagen
mit Kohlefaser-Monocoque aus Österreich mit
einer rahmenlosen Windschutzscheibe ausge-
stattet, ist somit auch ohne Helm fahrbar und et-
was alltagstauglicher. Überdies können ein Soft-
Verdeck und ein Gepäcksystem (mit 50 Liter
Stauraum) mitgeführt werden. Im GT gibt es
obendrein, anders als in der ganz und gar spar-
tanischen R-Version, Scheibenwischer, Heizung
und Innenraumbelüftung. Design und Fahr-
werk wurden überarbeitet. Der im Heck sitzen-
de Zweiliter-TFSI-Vierzylinder von Audi mit ma-
nuellem Sechsganggetriebe leistet im X-Bow GT
210 kW (285 PS), etwas weniger als im R. Das ma-
ximale Drehmoment beträgt 420 Newtonmeter,

der lediglich 847 Kilogramm wiegende Zweisit-
zer beschleunigt laut Hersteller in 4,1 Sekunden
von 0 auf 100 km/h. ABS, Traktionskontrolle und
sonstige elektronische Assistenzsysteme sind
nicht vorhanden. Der Motorradhersteller KTM
hatte seinen X-Bow 2008 vorgestellt und für die
Fertigung in Graz ein Werk eingerichtet. Außer
der GT-Variante für 86 275 Euro werden weiter-
hin der R (69 615) sowie der auf Rennsport ge-
trimmt RR (100 745) angeboten. (lle.)

MOTORRAD

Bei Fuß
RV 5 heißt ein
neuer Motorrad-
stiefel von Vanuc-
ci, der vorwie-
gend für die Fah-
rer von Sportma-
schinen gedacht
ist. Angenehmer
Sitz und guter
Kontakt zum Mo-
torrad durch die
relativ dünne

Gummisohle zählen zu den Eigenschaften, die
beim Tragen der Microfiber-Stiefel mit atmungs-
aktivem Futter und Einlegesohle auf Anhieb auf-
fallen. Die Reißverschlüsse mit Elastikeinsätzen
sind nach innen versetzt, das An- und Auszie-
hen macht keine Mühe. Kunststoffverstärkun-
gen schützen Schienbein, Wade, Knöchel und

Ferse, die Stahl-Schleifkanten sind austauschbar.
Der RV 5 (Foto) ist bei Louis (www.louis.de) in
Schwarz oder Weiß für 180 Euro zu haben. Wer
20 Euro drauflegt, bekommt das schon bekann-
te Spitzenmodell RV 4, das sich überdies durch
seinen Knöchelschutz mit beweglichem Gelenk
sowie die einstellbare Wadenweite (mittels
Klett- und Ratschenverschluss) auszeichnet.
Auch der RV 4 hat eine erfreuliche Passform, wir
haben ihn seit einiger Zeit in Gebrauch. Um
eine längere Strecke zu Fuß zurückzulegen, ist al-
lerdings der RV 5 die bessere Wahl. (lle.)

BÜCHER

Legende Gelände
Legendewagen. Die G-Klasse von 1979 bis heu-
te. Von Markus Bolsinger, Axel Lengert und Wolf-
gang Peters, Verlag Delius Klasing, Bielefeld, 144
Seiten, 108 Fotos, 39,90 Euro. Seit 1979 ist die
G-Klasse von Mercedes-Benz äußerlich weitge-
hend unverändert auf dem Markt und damit zur
festen Größe in der Automobillandschaft gewor-
den. Die gesamte Story bietet wunderbaren
Stoff für ein reichhaltiges Buch. Wolfgang Peters,
früherer Ressortleiter von „Technik und Motor“
und nach wie vor als Autor tätig, hat dazu Texte
beigetragen, aus denen Erinnerungen und Ein-
schätzungen eines Mannes sprechen, der die
G-Klasse um das Jahr 1979 erstmals betreten
und seitdem nie mehr wirklich verlassen hat, wie
er schreibt. Mit sanfter Klarheit setzt er die Worte
und formt Zeilen, die das Fahrzeug im Wesens-
kern beschreiben und zugleich würdigen. Dazu
passen die Fotos von Markus Bolsinger. Ebenfalls
jahrzehntelang blickte er durch lichtstarke Lin-
sen auf die G-Klasse, und kein Charakterzug dürf-
te ihm dabei verborgen geblieben sein. Die wei-
teren Textautoren Andreas A. Berse, Axel Len-
gert, Frank Mühling, Klaus-Achim Peitzmeier und
Hans Schilder runden das Buch in diversen Kapi-
teln ab, etwa zu den Themen Historie, Motor-
sport, Weltenbummlerei, Produktion und AMG.
Eine schöne Gemeinschaftsarbeit und ein
Schmökerwerk zum G. (abe.)

HAUS UND GARTEN

Aus die Maus
Mausefallen gibt es viele. Aber nicht alle Kon-
struktionen stellen sicher, dass das Tier einen
schnellen Tod findet. Mit einer Falle, die der
Maus einen Stromstoß versetzt, ist in drei bis
fünf Sekunden alles vorbei. Die Maus läuft
durch eine Kammer, betritt zwei Metallplatten
und schließt so den Kontakt. Die Entsorgung ist
ohne Berührung des Tieres möglich. Die Hoch-
spannung wird aus vier handelsüblichen Batte-
rien mit 1,5 Volt erzeugt. Für Menschen und grö-

ßere Haustiere soll die Falle ungefährlich sein,
die zahmen Mäuse der Kinder sollte man aller-
dings nicht frei herumlaufen lassen. Die Erfolgs-
quote liege bei 100 Prozent, heißt es; ein Nager,
der einmal in die Falle gelaufen ist, sitzt im Tun-
nel fest. Schädlingsbekämpfung dieser Art
kommt aus Amerika. Die elektrische Mausefalle
des Herstellers Victor ist unter anderem bei dem
Internethändler Amazon für 29,90 Euro erhält-
lich. Die größere Ausführung gegen Ratten kos-
tet 59,90 Euro. (Web.)

Praxis und Produkte

Ein Teil der in Technik und Motor besprochenen
Produkte wurde der Redaktion von den
Unternehmen zu Testzwecken zur Verfügung
gestellt oder auf Reisen, zu denen Journalisten
eingeladen wurden, präsentiert.

H I N W E I S D E R R E DA K T I O N

I st Big Data nur der nächste Hype, den
die IT durchs Dorf treibt?“ Michael
Kleinemeier, Präsidiumsmitglied des

Branchenverbands Bitkom, hätte es kaum
in einer noch schöneren Verbindung von
deutschem Sprichwort und typischem Ce-
bit-Neusprech in Hannover sagen können.
Big Data – nur jeder siebte Deutsche ver-
bindet damit die Verarbeitung großer Da-
tenmengen mit Höchstgeschwindigkeit –
war eins der Schlagworte, wie sie kometen-
artig über der Messe erscheinen, die
längst keine „Computermesse“ mehr ist.

In der IT-Branche herrscht Goldgräber-
stimmung: Jährliche Umsatz-Zuwachsra-
ten von an die 48 Prozent mit dem Durch-
forsten von großen Datenmengen werden
in Aussicht gestellt. Fakt ist, dass immer
mehr Daten anfallen. Wenn jeder sich
eine Festplatte mit mehreren Terabyte
Speichervolumen im Ich-bin-doch-nicht-
blöd-Markt kaufen kann, dann sind Daten-
berge in der Größenordnung von Peta-
bytes bei großen Organisationen und Un-
ternehmen oder Zettabytes auf der Welt
zwar kaum vorstellbar, aber nicht unwahr-
scheinlich. Ein Großteil dieser Daten ent-
steht, ohne dass ihre Generierung von
den Betroffenen wahrgenommen wird.
Unsere Mobilität, die sich von Zelle zu Zel-
le buchenden Handys, Apps, die unseren
Standort mit Empfehlungen von Sushi-
Theken verknüpfen, Facebook und Kon-
sorten, jede Kartenzahlung beim Discoun-
ter, all das lässt eine Datenflut entstehen,
von der wir das Allermeiste nicht zu Ge-
sicht bekommen. Doch diese Datenmas-
sen sind nutzbar: Ob man nun an Handy-
Standortmeldungen einen Autobahnstau
erkennt, sobald er sich aufbaut, oder nach
einer medizinischen Therapie anhand von
Patientendaten aus aller Welt sucht oder
als Fan-Trikot-Hersteller vor einer Fuß-
ball-WM anhand von Social-Network-Ein-
trägen die Popularität von Spielern ein-
schätzt – die überwiegende Mehrheit der
Bevölkerung sieht das und die Fragen des
Datenschutzes nach einer Bitkom-Umfra-
ge ganz entspannt.

Das Telefonieaufkommen in den Mobil-
funknetzen steigt durch Flatrates, noch
viel mehr steigt der mobile Datenverkehr.
Die beiden großen Mobilfunkanbieter in
Deutschland haben für die zusätzliche
Netzlast zwei unterschiedliche Lösungen
entwickelt. Vodafone will nicht nur das
Netz ausbauen. Geschäftskunden – und
seit der Cebit auch Private – können sich
ihre eigene „Basisstation“ ins Haus holen.
Die heißen allerdings „Femtozellen“,
nach dem metrischen Präfix für 10 hoch
minus 15 oder ein Billiardstel. Hardware
daheim ist ein Einsatz für die Schukosteck-
dose. Über ihren Lan-Anschluss verbindet
sich die kleine Zelle ins Internet und mit
Vodafone. Danach versorgt die Femtozel-

le bis zu acht Mobiltelefone mit einem ei-
genen Vodafone-Netz, beliebige, oder,
wenn man will, nur ganz bestimmte –
etwa die Kellner im Kellerlokal, nicht aber
dessen Gäste. Der Regulierungsbehörde
muss die Zelle übrigens als Mobilfunksen-
der gemeldet werden.

Eine größere Femto-Variante sieht aus
wie ein W-Lan-Router und versorgt bis zu
28 Teilnehmer, die gleichzeitig sprechen
oder Daten übertragen können. Die Reich-
weite der kleinen Variante beträgt bis zu

30 Meter, bei der großen sind es 70 Meter.
Femtozellen lassen sich hinstellen, wo
weit und breit kein Netz ist: Sie sind keine
Repeater, sie generieren Mobilfunk ganz
frisch. Hat man keinen Lan-Anschluss, so
tut es für wenige Teilnehmer zur Not auch
Internet über Powerline; 6 Megabit in der
Sekunde (MBit/s) sollten schon ankom-
men, ab 2 MBit/s klappt es. Fünfzig Euro
kostet die kleine Box, zehn Euro im Mo-
nat der Betrieb.

Die Telekom will den steigenden Daten-
verkehr in einer Art von Trittbrettverfah-
ren abwickeln: Wenn in den privaten
W-Lans wenig läuft, kann die verfügbare

Bandbreite doch von anderen genutzt wer-
den. Aus den vielen privaten W-Lans sol-
len „Hotspots“ werden. Dazu kooperiert
die Telekom mit dem spanischen Unter-
nehmen Fon. Das neue Angebot nennt
sich „W-Lan to go“: Jedem, der Fremden
Zugang über den eigenen Telekom-Router
spendiert, bekommt seinerseits Zugang zu
allen anderen Fon-Sendern, sogar im Aus-
land. So sollen in Deutschland bis 2016
rund 2,5 Millionen für Telekom-Kunden
zugängliche Hotspots entstehen. Die
Router der Telekom werden neben dem
privaten Sendesignal einen zweiten SSID
(Service Set Identifier) abstrahlen, so dass
privates W-Lan und Hotspot getrennt
sind. Ob die Rechnung aufgeht, muss sich
zeigen. Hinderlich mag sein, dass Fon sich
nicht an den inzwischen etablierten „Pass-
point“-Standard für den Hotspot-Zugang
hält, der Geräten automatisches Einbu-
chen ermöglicht.

Von AVM kommt im Herbst als neues
Flaggschiff die Fritz!Box 7490 und bringt
W-Lan AC, den erweiterten Standard für
noch mehr Bandbreite im Haus. Die 7490
kann Vectoring und ein Bündel von zwei
DSL-Leitungen in Empfang nehmen. USB
3.0 verspricht ebenfalls mehr Tempo. Ener-
gie und damit bares Geld sparen, das ver-
sprechen AVMs Produkte für die Hausauto-
mation. Smarte Steckdosen werden er-
gänzt durch Fritz!Dect 210, das im Euro-
Stecker-Format im kompakten Gehäuse
bei angeschlossenen Lichtquellen nicht
nur den Verbrauch misst, sondern auch
schaltet und sogar das Licht dimmt. Der Zu-
griff erfolgt über die Fritz!Box oder von un-
terwegs über die kostenlose MyFritz!App,
mit der sich nicht nur alle Smart-Home-Ge-
räte steuern lassen, sondern auch die Liste
der verpassten Anrufe und Nachrichten ab-
fragen lässt. Nützlich erscheint ebenfalls
die angekündigte Anwendung Fritz!App
Cam, mit der sich aus der Ferne kontrollie-
ren lässt, ob daheim alles in Ordnung ist.
Der Trick: AVM führt die Kamera eines da-

heim postierten Smartphones oder Tablets
als Webcam in den eigenen vier Wänden ei-
nem neuen Nutzen zu.

Das Notebook herkömmlicher Prägung
hat mit dem Tablet ernstzunehmende Kon-
kurrenz bekommen. Seit der Einführung
von Windows 8, das auch auf die Bedie-
nung mit einer Tastatur ausgerichtet ist,
haben die sogenannten Convertibles neue
Impulse bekommen. Sie kombinieren
Touchscreens mit einer Tastatur, die aller-
dings einer Verwendung des Geräts als

Tablet nicht im Wege steht. Dafür wird sie
abgenommen wie beispielsweise beim Le-
novo Thinkpad Helix, dessen Tastatur
über einen zusätzlichen Akku verfügt und
somit die Laufzeit auf bis zu 10 Stunden er-
höht. Dabei kann das Display nicht nur in
Notebookmanier über den Tasten, son-
dern auch rücklings aufgesetzt werden, so-
dass die Basis zum Standfuß für den
Touchscreen wird.

Beim Toshiba Satellite U920t wird un-
ter dem Tablet der alphanumerische Tas-
tenblock herausgeschoben. Eine andere
Variante bietet das Dell XPS 12, bei dem
sich der Bildschirm über eine horizontale
Achse im Metallrahmen drehen und dann
„mit der Butterseite“ nach oben oder un-
ten auf die Tastatur legen lässt. Bei all die-
sen Verfahren steht im Vordergrund, dass

das kapazitive Display sich auch bei ge-
schlossenem Gerät, aber zumindest ohne
Tastatur bedienen lässt, was dann die Ver-
wendung als Tablet ermöglicht. Ein ganz
anderes Format hat das Sony Vaio Tap 20
mit seinem Bildschirm im 20-Zoll-For-
mat. Hier liegen Tastatur und Maus vor
dem Touchscreen mit Standfuß.

Im vergangenen Jahr präsentierte Mi-
crosoft mit Kamera und Xbox die Gesten-
steuerung Kinects auf der Cebit. Kaum we-
niger verblüffend war in diesem Jahr das
völlige Fehlen von Spielspaß auf dem gro-
ßen Stand. Dafür gab es Office 365, das
sich einmal abonniert fünffach installie-
ren lässt, sogar auf verschiedenen Plattfor-
men. Da aber das Paket stets nur ein Jahr
gemietet werden kann, teilen sich die Mei-
nungen hart in Pro und Contra. Doch
könnte diese Verteilung Schule machen.
Hinter den Kulissen rumort es, dass viel-
leicht Spiele für die neue Xbox so vermark-
tet werden könnten: Mieten, mehrfach in-
stallieren, gerne auch auf verschiedenen
Plattformen, um das Spiel überall nutzen
zu können, und wieder mieten. Fehlt nur
noch Microsofts für demnächst erwartete
nächste Generation der Konsole.

Statt der Xbox sah man auf dieser Cebit
jede Menge Fahrräder, meist elektrifiziert.
Manche waren nur Blickfang, andere soll-
ten zum Beispiel von einem neuen System
zur Reichweitenprognose – natürlich
übers Smartphone – profitieren. Apps
ohne Ende, die beim Energiesparen hel-
fen wollen, beim Finden einer Transport-
oder Mitfahrgelegenheit. Oder beim Geld-
verdienen: AppJobber leitet – dank Stand-
ortmeldungen, wie auch sonst? – Anfra-
gen vom Navi-Software-Anbieter weiter.
Man macht ein Foto von der Verkehrssitua-
tion, lädt es hoch und kassiert vom Frage-
steller über den Vermittler AppJobber.
Und mit dem Geld leistet man sich dann
das Ding für den Nerd, der alles schon hat:
einen 3D-Printer. Mit dem kann man
dann sein eigenes Haupt thermoplastisch
„drucken“ und aufs Klavier stellen.

Ist Vertrauen gut? Weil Apple auf sei-
nem geschlossenen Betriebssystem die
Sicherheitmaßnahmen komplett über-
nimmt, sind iPhones vor Schadsoft-
ware sehr ordentlich geschützt. Ist Kon-
trolle besser? Androidnutzer können
dank der Offenheit ihres Betriebssys-
tems eigenständig für mehr Sicherheit
sorgen. Dafür lauern mehr Gefahren.
Wer Apps jenseits von Googles Play-
store herunterlädt, installiert sich mög-
licherweise gleich einen Trojaner mit.

Auf der Cebit in Halle 9 stellten Wis-
senschaftler Maßnahmen vor, mit de-
nen man Android-Geräte sicherer ma-
chen kann. So haben Informatiker der
Universität des Saarlandes einen gene-
tischen Algorithmus entwickelt, der
Apps auf ihre Gefahrlosigkeit über-
prüft. Das Programm führt sukzessive
Befehlsfolgen aus, welche die App er-
möglicht. Am Stand veranschaulichten
die Forscher diesen Vorgang mit einer
Roboterhand, die kontinuierlich auf
ein Gerät tippte. Parallel dazu schaut
sich die Software den Quellcode der
App an und erkennt, welche Code-
Schnipsel noch nicht ausgeführt wur-
den. Je länger das Programm läuft, des-
to höher ist die Wahrscheinlichkeit,
den Quellcode vollständig abzubilden.
Bleibt etwas übrig, das in der Nutzung
der App keine Funktionalität hat, han-
delt es sich vermutlich um Schadcode.

Das Fraunhofer SIT verfolgt mit
Bizztrust einen anderen Ansatz. Dort
teilt man das Android-Betriebssystem
strikt in zwei Bereiche. Auf der priva-
ten Ebene lässt man dem Nutzer alle
Freiheiten – und Risiken. Die geschäft-
liche Ebene ist streng geschützt. Dort
gibt ausschließlich die IT des Unter-
nehmens Apps frei und verwaltet die
Updates. Nutzer und Gerät müssen
sich zudem immer auf dem Server des
Unternehmens identifizieren.

Der Computerwissenschaftler Mi-
chael Backes präsentiert mit seinem
Team von der Universität des Saarlan-
des die anwenderfreundlichste und
überzeugendste Sicherheitslösung für
Androidgeräte. Die kostenlose SRT
AppGuard, die bereits eine Million
Mal heruntergeladen wurde, kann ein-
zelnen Apps bestimmte Rechte entzie-
hen: Sie kann den Zugriff verweigern
auf Bilder, Kontakte, Internet, SMS
oder Kalender. Notwendige Rechte
muss man natürlich gewähren, sonst
ist eine App wertlos. Eine Navigation
ohne GPS-Zugang hat keinen Sinn.
Doch wozu sollte man einer Taschen-
lampen-App den Zugriff auf das Inter-
net erlauben? Dass man ihr dies verbie-
ten kann, ist ein schöner Nebeneffekt
der AppGuard. Solche Apps brauchen
nämlich eine Internetverbindung, um
Werbung zu schalten. Nimmt man ih-
nen das Recht, verschwindet die Wer-
bung und die Funktionalität bleibt er-
halten.  MARCO DETTWEILER

Big in Hannover

Hingucker: Ob Modellbau oder selbst erschmolzener Nippes, 3D-Print als Privatanwendung findet auf der Cebit viel Beachtung.  Foto Daniel Pilar

Netzdose: Vodafone Femtozelle  Foto Jörn

Transformer: Asus VivoTab  Foto Hersteller

Smartphones
sicher machen
Forschung in Halle 9

Fingerfertig: App im Stresstest  Foto Pilar

Auf der Cebit trifft sich
die Fachwelt. Aber
mehr als die Hälfte der
Deutschen haben noch
nie etwas von Big Data
gehört. Vom großen
Datenfischen sind sie
alle längst betroffen.

Von Fritz Jörn,
Hans-Heinrich Pardey
und Raymond
Wiseman
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